PAGE  
5

Fachtag „Einlassen“ am 13.02.2009

Vortrag: Einlassen – Menschen mit Demenz mitten in unserer Gemeinde

von Klaus-Joachim Börnke

Herzlich willkommen in der Welt der Visionen!

Ja, ich weiß! Es gibt namhafte Persönlichkeiten, wie beispielsweise unseren Altbundeskanzler Helmut Schmidt, die Menschen mit Visionen für psychiatrisch behandlungsbedürftig halten. Vielleicht denkt ja die ein oder der andere unter Ihnen ebenso.

Ich sehe das anders! Für mich sind es vor allem Visionen, die mich antreiben und meinem Leben und meiner Arbeit Richtung und Ziel geben. Visionen wirken in die Gegenwart.

Und deshalb noch einmal: Willkommen in der Welt der Visionen!

Willkommen in der Vision einer Kirche, in der Menschen mit Demenz und ihre Angehörigen ganz selbstverständlich mitten in unseren Gemeinden leben!

Willkommen in der Vision einer demenzfreundlichen Kirche!

Ich hoffe, dass es uns heute gelingt, Sie ein bisschen oder auch mehr als ein bisschen mit dieser Vision anzustecken. 

Und jetzt komme ich gleich zur Kehrseite von Visionen.

Visionen sind ja ihrem Wesen nach in die Zukunft gerichtet, sehen etwas in der Zukunft, was jetzt noch nicht ist.

Und da bildet die Vision einer demenzfreundlichen Kirchengemeinde leider keine Ausnahme. Betrachtet man nämlich die Gegenwart, so gibt es neben einigen hoffnungsweckenden Leuchttürmen mit hochengagierten Initiativen rund um das Thema Demenz noch viel Flachland unter den Kirchengemeinden. Denn so lange Menschen mit Demenz und ihre Angehörigen in ihrer schweren Lebenssituation hier nicht wahrgenommen werden und keinen Einlass finden, können wir keine Ruhe geben. 

Und deshalb sind Sie ja heute auch hierher gekommen. 

Wie es Menschen, die von einer demenziellen Erkrankung betroffen sind, und ihren Angehörigen und Freunden im Verlauf der Erkrankung geht, haben wir gerade exemplarisch an Familie Schulten kennen gelernt.

In Nordrhein-Westfalen gibt es derzeit mehr als 300.000 solcher oder ähnlicher Geschichten. Bezieht man die Angehörigen in die Zahl der Betroffenen mit ein, ist sie um ein Vielfaches größer. In den nächsten Jahren wird die Anzahl der Erkrankungen deutlich zunehmen.

Es besteht also Handlungsbedarf, denn leider und ganz unabhängig von ihrer Zahl sind Demenzgeschichten immer auch Vereinsamungsgeschichten.

Gerade dann also, wenn Menschen dringend Kontakte, Unterstützung, Entlastung und viel Zuspruch brauchen, sind sie oft sehr allein, Erkrankte wie Angehörige.

In dieser Situation ist die Gesellschaft gefragt, doch, so meine ich, noch viel mehr die Kirche!

Denn ist dies nicht eine genuin kirchliche Aufgabe?

„Kirche ist“ , um eine EKD-Denkschrift zu zitieren, „eine Raum und Zeit übergreifende Weggemeinschaft. Sie stellt das Leben des Menschen von der Geburt bis zum Tode in das Licht der Wahrheit und Liebe Gottes, und sie ist eine Hoffnungsgemeinschaft der Lebenden und der Toten; derer, die waren und die kommen werden. Es ist jetzt und in Zukunft ihre besondere Aufgabe, gegen Vereinzelung und Selbstbezogenheit den Wert der Gemeinschaft; gegen Angst und Resignation die Kraft der Hoffnung; gegen Zwietracht und Feindseligkeit das Gebot des Friedens zwischen den Generationen in die Gesellschaft einzusprechen und durch das eigene beispielhafte Handeln zu bekräftigen.“ 

Auch dies eine Vision, die in die Gegenwart hineinwirkt, mit einem

hohen, aber auch berechtigten Anspruch, der hier an uns als Kirche gestellt wird.

Im Blick auf Menschen mit Demenz und ihre Angehörigen heißt das in besonderem Maße für uns, sie im Licht der Wahrheit und Liebe Gottes anzusehen und durch unser Handeln die Weggemeinschaft gegen die Vereinsamung, Angst und Resignation erlebbar und erfahrbar zu machen.

Das ist offensichtlich nicht leicht. Das verstehe ich gut. Als ich während meiner Studienzeit begann, nebenher in der Altenpflege zu arbeiten und direkt auf einer Schwerstpflegestation mit einem großen Anteil Demenzerkrankter landete, haben mich die für mich oft starren Gesichter bis in den Schlaf verfolgt. Ich hatte große Berührungsängste vor diesem unheilbaren und weit fortgeschrittenen Abbau des Geistes und auch des Körpers. Doch es kam ganz anders als ich erwartet hatte. Durch den regelmäßigen Umgang mit diesen Menschen dauerte es nur ganz kurze Zeit, bis ich hinter der vermeintlichen Starre Momente oder auch Phasen von Lebendigkeit entdeckte, in denen auf ganz zarte Weise über die Augen oder die Haut Kontakt möglich war. Gerade solche Momente haben sich mir tief eingeprägt und die Zeit in der Altenpflege zu einer sehr reichen Zeit werden lassen.  

Doch auch wenn es viele Menschen geben wird, die Ähnliches erlebt haben und berichten können, kann und will ich die anfänglichen Berührungsängste ja nicht wegdiskutieren. 

Da ist dieses Entsetzen darüber, dass da Menschen auf dem Weg sind, ihren Verstand zu verlieren und die Angst, dass das auch mir passieren könnte. Da ist diese Hilflosigkeit im Umgang mit Menschen, die nicht mehr so funktionieren, wie wir es gewohnt sind, die sich oft überraschend anders verhalten als wir es erwarten, bei denen immer wieder die Bremsen der Etikette versagen. 

Wie geht beispielsweise eine Gottesdienstgemeinde um mit einem Besucher, der plötzlich aufsteht, herumgeht, zu singen anfängt oder einen Kommentar abgibt?

Wie ist es, wenn in einem Gemeindekreis jemand immer öfter die vertrauten Namen der anderen verwechselt oder gar nicht mehr kennt?

Solche Situationen lösen meistens zuallererst betretenes Schweigen oder Peinlichkeit aus.

Kaum jemand kommt darauf, vielleicht mit in das angefangene Lied einzustimmen oder auf einen unerwarteten Kommentar zu reagieren oder vertauschte Namen einfach so stehen zu lassen, ohne sie richtig zu stellen. Kaum jemand würde auch mal lachen, nicht Auslachen, sondern miteinander Lachen über einen immer wieder verlegten Gegenstand oder nicht zusammenpassende Schuhe. 

Solche Situationen führen oft dazu, dass Menschen mit Demenz schamhaft zu Hause bleiben und die anderen froh sind, dass sie nicht mehr kommen.

Doch Berührungsängste lassen sich abbauen, Hilflosigkeit lässt sich überwinden.

Was kann dabei helfen?

Zuallererst Information!

Pfarrerinnen und Pfarrer, Gemeindekreise und Gremien brauchen zuallererst Informationen über den Verlauf einer demenziellen Erkrankung, was sie für die Betroffenen und ihre Angehörigen bedeutet und wie man nicht ausgrenzend, sondern liebevoll und fürsorglich mit Menschen mit Demenz umgehen kann. 

Auch bei Demenzerkrankten und bei Angehörigen und Freunden herrscht viel häufiger als man denkt Informationsnotstand. Sehr viele sind eben nicht in Selbsthilfegruppen organisiert und machen im Umgang miteinander einen Kardinalfehler nach dem nächsten, was letztlich zu Wut und Frustration in den Familien führt. (Beispiel: Richtigstellungen)

Auch hier besteht dringender Bedarf an Informationsveranstaltungen.

Was kann also eine Kirchengemeinde tun, wenn sie sich auf den Weg macht, eine demenzfreundliche Gemeinde zu werden?

Und ich möchte einen weiteren wichtigen Aspekt ergänzen:

Was kann eine Kirchengemeinde in diesem Zusammenhang leisten?

Hier ist mir sehr wichtig zu betonen:

Überfordern Sie sich nicht! Sie können in ganz kleinen Schritten anfangen, aber sie sollten es niemals allein tun.

Das Thema Demenz ist viel zu komplex. Hier brauchen Sie von Anfang an Partner, die Ihnen fachkompetent zur Seite stehen und mit denen Sie gemeinsam an einem Strang ziehen.

Das können Diakoniestationen, Pflegedienste, Selbsthilfeorganisationen wie die Alzheimergesellschaft oder in der Nähe ansässige Altenheime sein. Zu einem erweiterten Kreis von Kooperationspartnern können Bezirkssozialdienst, Polizei, Feuerwehr, Verantwortliche aus Einzelhandelsgeschäften und auch Wohnungsbaugesellschaften gehören. Auch die Stadtteilkonferenz kann sich dieses Themas gemeinsam annehmen. Ich habe damit sehr gute Erfahrungen gemacht, da dort alle versammelt sind, die im Stadtteil aktiv sind. 

Alle diese möglichen Kooperationspartner haben auf unterschiedlichsten Ebenen Berührung mit Menschen mit Demenz, solange sie am Alltag teilnehmen können, aber in zunehmendem Maß die Orientierung verlieren können.

Hier ist überall zunächst Austausch und Information notwendig. 

Und so ist es eben sinnvoll, in der Kirchengemeinde mit Informationen zum Thema Demenz zu beginnen.

Holen Sie sich Fachleute in Kreise, Gremien, zu öffentlichen Themenabenden oder in die Stadtteilkonferenz.

Information und Aufklärung hilft allen, baut Ängste ab, enttabuisiert, fördert das Problembewusstsein und Verständnis, verbessert Kommunikation und ist eine erste Plattform für Kontakte mit Betroffenen, vor allem mit Angehörigen.   

Was kann nach einer Informations- und Vernetzungskampagne kommen?

Da gibt es viele Möglichkeiten der Unterstützung, Entlastung und Begleitung von Menschen mit Demenz und ihrer An- und Zugehörigen.

Für die meisten Angebote, die im Rahmen der Gemeindearbeit mit professioneller Unterstützung wachsen können, bedarf es ehrenamtlich Mitarbeitender. Die müssen erst einmal gewonnen und dann geschult und begleitet werden.

Wie man Ehrenamtliche gewinnen und schulen kann, wird uns Frau Wienß gleich erzählen.

Solche Angebote können sein:

1. Betreuungscafés zur Bereicherung für Demenzerkrankte und zur Entlastung von pflegenden Angehörigen. Hier darf auch getanzt, gesungen, musiziert, gemalt und Theater gespielt werden, wie Sie auf den Fotos unserer kleinen Ausstellung am Eingang gesehen haben. Das ist trotz der Schwere der Lebenssituation oft eine sehr fröhliche Angelegenheit.

2. Betreuungspartnerschaften zu Hause

Wie man Betreuungsangebote organisieren kann, darüber wird Frau Hartmann-Preis nachher berichten.

Ein wichtiger Beitrag für die Begleitung von Angehörigen ist es, die Ressource der vorhandenen Räumlichkeiten im Gemeindehaus für Selbsthilfeinitiativen zur Verfügung zu stellen. Selbsthilfe muss nicht immer selbst initiiert  werden, sondern kann z. B. auch mit Unterstützung der Alzheimergesellschaft auf den Weg gebracht werden. In vielen Städten gibt es Alzheimergesellschaften, an die man sich wenden kann.

Sehr wünschenswert und genuine Aufgaben einer Kirchengemeinde können  geistliche Angebote sein, die die besonderen Bedürfnisse von Menschen mit Demenz im Blick haben.

So gibt es in einigen Gemeinden besondere Gottesdienste für Menschen mit Demenz. Sie finden teils in Altenheimen statt, teils in Kirchen ohne Öffentlichkeit und teils einige Male im Jahr als Sonntagsgottesdienste, z.B. unter Beteiligung eines Kinderchores. Letzteres ein besonders schönes Beispiel aus Berlin für gelungene Integration. Dort gibt es ein spirituelles Zentrum für Menschen mit Demenz, das die sehr aufwändige Organisation in Zusammenarbeit mit vielen Kirchengemeinden übernimmt.  

Was all diesen spirituellen Angeboten gemeinsam ist, ist das Aufgreifen und Anknüpfen an vertraute religiöse Traditionen, die in demenziell erkrankten Menschen oft bis zum Ende ihres Lebens in Form von Liedern, Texten, hier besonders Psalmen, Gebeten, Symbolen und rituellen Handlungen wie dem Abendmahl präsent bleiben und tiefe Gefühle auslösen. Demenzerkrankte Menschen haben eine besondere Sensibilität für Spiritualität, für das Heilige. Und auch wenn aufgrund des körperlichen Verfalls nicht mehr die Möglichkeit besteht, einen Gottesdienst zu besuchen, können diese Traditionen in die Seelsorge bei Besuchen einbezogen werden.

Eine Sammlung von Gottesdiensten für Menschen mit Demenz liegt auf unserem Broschürentisch zur Mitnahme.

Vieles kann hier in diesem Rahmen nur angerissen werden. Einiges können wir heute Nachmittag in den Workshops vertiefen.

Wichtig ist uns, Sie zu ermutigen, sich auf Menschen mit Demenz einzulassen, damit sie einen Platz in unseren Gemeinden bekommen.

Es besteht kein Zweifel daran, dass Menschen mit Demenz und ihr soziales Umfeld in immer größer werdender Zahl längst mitten in unseren Gemeinden präsent sind. Doch noch stehen sie vielerorts vor verschlossenen Türen. Das darf so nicht bleiben!

Machen Sie sich also auf den Weg und fangen Sie an, an einer demenzfreundlichen Gemeinde zu arbeiten.

Noch einmal: 

Willkommen in der Welt der Visionen!

Willkommen in der Vision von einer demenzfreundlichen Kirchengemeinde. Lassen Sie sich beseelen, lassen Sie sich anstecken von dieser Vision, auf dass die ersten Schritte in der Gegenwart gelingen mögen und die Geduld und der Mut Sie auf dem weiten Weg nicht verlässt.

Im November hatte ich das Glück, an einem Kongress in Esslingen mit dem Thema „Aufbruch in eine demenzfreundliche Kommune“ teilzunehmen. Was ich dort an Beispielen auf kommunaler Ebene kennen gelernt habe, war inspirierend und zeigte, dass viel möglich ist, wenn sich viele zusammen tun und an einem Strang ziehen. Nur so kann es gelingen!

Ich danke Ihnen für Ihre Aufmerksamkeit!

